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Liebe Freund*innen, Familie und Unterstützer*innen, 

 

in diesem Bericht nehme ich euch wieder mit in meinen Alltag, bolivianische Feiertage, 

Reisen und was mich sonst gerade beschäftigt. Wie schön, dass ihr wieder dabei seid! 

  

Semana santa 

 

Ostern war in Sucre eine sehr besondere Zeit, 

auch wenn und gerade weil es ganz anders 

gefeiert wurde als in Deutschland. Die „Semana 

santa“ (Karwoche) ist die einzige Zeit im Jahr, in 

der kein Fleisch gegessen wird. Stattdessen 

werden traditionell 12 Gerichte gekocht, von 

denen auch Elsa einige zubereitet hat. Ostern ist 

also sehr katholisch geprägt, man geht viel in 

Kirchen und an einem Tag wurden vor den 

Eingängen kunstvoll geflochtene Palmenzweige 

verkauft.  

Am Karfreitag gingen von den Kirchen 

Prozessionen aus, die beim Plaza 

zusammenliefen. Die Teilnehmenden waren alle 

in Schwarz gekleidet und ähnlich wie in Spanien 

trugen sie große Jesus- und Marienfiguren sowie 

Särge.  

 

Am Samstag, noch vor Sonnenaufgang, stiegen viele Menschen auf den Cerro Sica Sica, einen 

der beiden Berge Sucres, auf dessen Spitze eine große Jesusfigur steht. Einige brachten 

Gitarren mit und spielten im Licht der beleuchteten Altäre, dann ging die Sonne auf und 

zeigte das in Wolken gehüllte Sucre. 

In der Pizzerìa von Sol en casa holten wir ein Stück deutsche Ostertradition nach Bolivien. Es 

kamen ungewohnt viele Menschen, die Ostereier bemalten, während wir Freiwilligen 

Apfelstrudel verteilten und Schokoeier im Garten hinter der Pizzerìa versteckten. 

 

Sol en casa  

 

Ich werde oft gefragt, was genau ich an meinem Projekt so liebe. Es sind die Menschen: die 

Therapeutinnen, von denen ich ganz viel lerne, die Donnerstage, die ich mit Omar in der 

Panaderìa verbringe, und vor allem die Kinder, die mich jeden Tag zum Lachen bringen, ihre 

unglaublichen Fortschritte, die ich miterleben darf. An ein paar besonderen Momenten 

möchte ich euch gerne teilhaben lassen:  



 

Seit kurzem bringt Xavier ein winziges orangenes Kuscheltier 

mit ins Projekt. Normalerweise ist er sehr ruhig und redet 

kaum, aber sein Kuscheltier lässt er in hoher Stimme sprechen. 

Er sagt dann, was ihn stört, wenn er jemanden liebhat und 

welche Übungen er besonders mag. 

Auch beim Tanzen ist Xavier jetzt viel aktiver, denn das muss 

sein Kuscheltier ja lernen.  

 

Über Saya wurde uns am Anfang gesagt, dass es schon ein 

Erfolg ist, wenn sie ab und zu auf ihrem Stuhl sitzt statt durch 

den Raum zu laufen. Jetzt macht sie fast alle Aufgaben mit, nur 

in Psicomotricidad (Bewegung) ist sie noch sehr zurückhaltend. 

Einer meiner schönsten Momente mit ihr war es, als sie einen 

Ball von mir gefangen hat und ihn zum ersten Mal geworfen hat, weil sie davor immer Angst 

hatte. 

 

Als ich neu in Sol en casa war, wollte Anya nichts anderes machen als mit Knete spielen, 

bekam oft Wutanfälle und konnte nur wenige Sätze sprechen. Jetzt beginnt sie, sich in 

andere hineinzuversetzen, kennt alle Namen im Projekt und mit jedem Tag mehr Wörter. 

Mit Anya darf ich miterleben, wie sie ganz viele Dinge zum ersten Mal schafft: das erste Mal, 

dass sie unsere Namen richtig ausspricht, das erste Mal, dass sie versucht zu schreiben, das 

erste Puzzle, das sie allein löst, ohne um Hilfe zu bitten. 

 

Rodri, der immer sehr ruhig ist, aber zu Rockmusik ganz wild tanzt- Paola, die bei neuen 

Menschen und auf Veranstaltungen oft behauptet, es wäre ihr Geburtstag und dann die 

Glückwünsche sehr genießt- Jason, als er zum ersten Mal beim Töpfern mitgemacht hat und 

seitdem immer- Iker, als er das englische Alphabet gesungen hat und der eine Vorliebe für 

gelbe Sachen hat.  

 

 



 

Psicopedagògico  

 

Seit April arbeite ich jetzt außerdem nachmittags von 14:00 bis 18:00 im Psicopedagògico, 

einer Schule für Menschen mit Behinderung. Das Gebäude ist 

viel größer als Sol en casa und in den 20 Klassenräumen, in 

denen die Schüler*innen ganztägig betreut werden, sind alle 

Altersstufen vertreten. 

Je nach Alter und Fähigkeiten dienen diese gleichzeitig als 

Werkstätten, sodass nach den Hausaufgaben Nähen, Backen, 

etc. ansteht.  

An meinem ersten Tag wurde ich einmal übers Gelände 

geführt und traf mehrere Kinder, die vormittags zu Sol en casa 

gehen. Anfangs durfte ich mir aussuchen, in welchem Raum 

ich sein will, dann wurde ich einem Raum zugeteilt, der 

„soziale Unabhängigkeit“ heißt und in dem die Jugendlichen 

mit den schwersten Behinderungen sind.  

 

Irgendwann habe ich den Raum gewechselt und half immer dort aus, wo gerade eine 

Lehrkraft fehlte. Ich mochte es, hier mehr Aufgaben und Verantwortung zu haben und 

wurde unglaublich herzlich von allen aufgenommen. Ganz nebenbei konnte ich so 

praktischerweise die Handwerke der 

verschiedenen Räume lernen. Ähnlich wie am 

Anfang mit Sol en casa nahm ich mit meinem 

Klassenraum an einer Parade zum Tag der 

Behinderung teil und auch sonst wurden hier alle 

Feiertage groß gefeiert. Für den „Dìa del maestro“ 

(Tag der Lehrkraft) habe ich mit anderen 

Freiwilligen Tänze vorbereitet, die wir dann 

gemeinsam mit unseren Lehrkräften aufgeführt 

haben.  

Generell finde ich es schön, welche Bedeutung 

Feiertage in Bolivien haben. Im Psicopedagògico 

entfällt der Unterricht dann manchmal, es gibt 

Paraden und durch die Straßen sieht man 

Menschen mit Blumen laufen. Der sich 

anbahnende Muttertag war Wochen vorher schon 

auf Straßen und in Geschäften zu spüren und 

erstaunt hat mich, als es sogar einen Tag für die 

Zebras, die in Sucre den Verkehr entschleunigen sollen, gab. 

 

 

 

 

 

 

 

 



La Paz  

 

La Paz ist Ausgangspunkt für viele andere Reiseziele und 

auch für mein Visum bin ich bereits fünfmal in die Stadt 

gefahren, sodass sich einige Ecken inzwischen so vertraut 

anfühlen wie Sucre. Nur Fahrten mit dem Telefèrico sind 

für mich noch immer genauso aufregend und magisch wie 

beim ersten Mal.  

 

Die Seilbahnen 

verbinden La Paz 

mit dem höher 

gelegenen El Alto, 

sind aber auch 

einfach praktisch 

bei weiten Wegen 

innerhalb der Stadt. Die verschiedenen Strecken 

sind mit Farben gekennzeichnet und mit den 

meisten verbinde ich jetzt Orte, die für mein Visum 

wichtig waren- etwa weiß zum 

Gesundheitszentrum, blau zur migraciòn, grün zur 

chilenischen Botschaft.  

Ich liebe das Gefühl, zwischen riesigen Gebäuden 

über eine befahrene Straße und Baustellen zu 

schweben, durch Täler und unter Brücken hindurch und mich dann hinter einem Berg in 

einem ganz anderen Stadtviertel zu befinden. Ich habe dann das Gefühl, La Paz ist in 

ständiger Bewegung und Veränderung.  

 

Das Visum zu bekommen, war ganz schön aufwühlend 

und frustrierend. Jedes Mal bin ich mit der Hoffnung ins 

Gebäude der migraciòn gegangen, jetzt alles dafür zu 

haben, und jedes Mal fehlten mir dann doch 

Dokumente, die andere Bearbeiter*innen nicht 

gefordert hatten oder sie waren inzwischen abgelaufen. 

Aber jetzt hab ich es! 

Dafür konnte ich mit jedem Tag die Stadt ein bisschen 

besser kennenlernen und Museen wie das Coca- 

Museum oder das von Mamani Mamani besuchen. Der 

aus El Alto stammende Künstler hat einen bleibenden 

Eindruck bei mir hinterlassen mit seinen leuchtenden 

Farben, den Formen und der Art, wie er andine 

Symbolik und Protest in seine Bilder einbaut.  

 

Rurrenabaque und Parque madidi 

 

Mit Kathi und einer anderen Freiwilligen, die wir auf dem Zwischenseminar kennengelernt 

hatten, habe ich mich an einem verlängerten Wochenende in La Paz getroffen, um 

gemeinsam weiter in den Regenwald zu fahren. Wie groß Bolivien ist, wurde mir einmal 



mehr bewusst, als wir mit dem Nachtbus 18h brauchten, um die Strecke zurückzulegen, die 

auf der Karte so kurz aussieht. Eigentlich hätte es nur 12h dauern sollen, aber wir blieben auf 

dem Weg mehrmals stehen. Nach lauten Geräuschen und viel Rauch kamen wir dann 

tatsächlich an und fuhren mit einem der Tuk Tuks, mit denen man sich hier wie in Peru 

fortbewegt. Wir wurden mit Gummistiefeln ausgestattet und begannen die dreitägige Tour. 

Bereits die Fahrt in unserem länglichen überdachten Boot über den braunen Fluss hin zu 

dem Ort, wo wir die erste Nacht verbringen würden, war atemberaubend. Links und rechts 

waren rote, bewachsene Wände, dann wurde der Fluss breiter. Wolken lagen über dem 

Wald, sonst wäre es bestimmt sehr warm gewesen. Die nächsten Tage machten wir mit zwei 

weiteren Menschen und unserem Guide tagsüber und nachts Wanderungen im Regenwald. 

Meistens folgten wir Pfaden, aber wenn er bspw. Affen gesichtet hatte, gingen wir davon ab 

und wir waren sehr beeindruckt, wie sicher er wieder zurückfand. (Vielleicht ganz gut so, wir 

hörten etwas zu viele Geschichten von Menschen, die sich mitsamt Guide verlaufen hatten). 

Wir merkten gar nicht, wie wir einen Rundgang liefen: „aber der Fluss ist doch in der 

Richtung“ und er wies in die entgegengesetzte. Ähnlich unheimlich war es, wie wir Tiere, 

wenn überhaupt, nur dann sahen, wenn er auf sie zeigte: die giftige Spinne direkt vor uns 

oder den Puma in der Nähe.  

Es war erstaunlich, wie einige Bäume für mich gleich aussahen und doch der eine Rinde 

hatte, die nach Ingwer roch, einer als Sonnenschutz diente und ein weiterer gegen 

Rückenschmerzen half. 

Am meisten mochte ich den dritten Tag. Das Boot, das uns abholen und zurück nach 

Rurrenabaque bringen sollte, kam statt morgens erst am späten Nachmittag. Später sollten 

wir erfahren, dass es kein Benzin gehabt hatte. Wir lernten in der Zeit, Ringe aus Nüssen und 

Armbänder aus bunten Beeren zu fertigen und als aus dem Wald laute Geräusche kamen, 

ließen wir alles liegen und sahen leuchtend rote Affen, die auf uns hinabschauten. Unser 

Guide bot uns an, wegen der Verspätung noch eine Nacht zu bleiben. Wir gingen ihm 

hinterher in eine Plantage, um auf dem Boden nach Bananen zu suchen. Die Pflanzen waren 

gigantisch und ihre Blätter wie Dächer. Dann ging für uns alle ein Traum in Erfüllung, als wir 

die Bananen im Kerzenlicht in Schokocreme aus selbst geröstetem Kakao tauchten. Am 

nächsten Tag ging es für uns zurück nach Rurrenabaque, wo wir über den sonntäglichen 

Markt schlenderten und dann ohne Schlaf, dafür aber auch ohne kaputte Busteile wieder 

nach La Paz fuhren.  

Wie jedes Mal, wenn ich in Bolivien reise, war ich überrascht, wie viele Facetten das Land hat 

und konnte mal wieder nicht fassen, dass wir uns noch immer im gleichen Land befanden.  

 

     



 

Der mangelnde Treibstoff machte sich jedoch nicht nur in Rurrenabaque bemerkbar, 

sondern betrifft bereits seit Monaten das ganze Land. Die Schlangen an Tankstellen sind lang 

und es kommt oft vor, dass Kinder, die weiter weg wohnen, sehr spät zu Sol en casa 

kommen oder gar nicht gebracht werden können, weil bspw. keine Busse fahren. Auch die 

ohnehin hohe Inflation wird durch die Knappheit weiter verstärkt und macht sich sehr im 

Alltag bemerkbar. Preise einiger Lebensmittel haben sich seit meiner Ankunft in Bolivien 

verdoppelt.  

 

Gleichzeitig steigt der Preis für ausländische Währungen auf dem Markt immer weiter, denn 

diese sind im Land sehr knapp, was, neben illegalem Schmuggel in Nachbarländer, einer der 

Gründe für den mangelnden Diesel ist.  

Wirtschaftliche und soziale Probleme sind in Bolivien sehr eng miteinander verbunden und 

die allgemeine politische Unzufriedenheit ist sehr hoch, sodass es immer wieder zu 

Protesten, Streiks und bloqueos (Straßenblockaden) kam, um Druck auf die Regierung 

auszuüben. Wieder einmal wurden die Wege zwischen verschiedenen Städten versperrt, was 

es in den Wochen unmöglich machte zu reisen, Lebensmitteltransporte verhinderte und sich 

natürlich auf den Tourismus im Land auswirkte. Auch in Sucre wurde an manchen Tagen 

gestreikt, dann entfiel der Unterricht, weil micros (Stadtbusse) die Straßen versperrten. An 

diesen Tagen sah man, wie auch beim Tag der Fußgänger*innen, der ein paar Mal im Jahr ist, 

ganz ungewohnt Fahrräder auf den Straßen und überall spielten Kinder oder nutzten die 

Steigungen Sucres für Skateboard- Rennen.   

 

 

 

Blockaden 

Aufschrift: el transporte 

pùblico exige abastecimiento 

de diesel  

(der öffentliche Nahverkehr 

braucht die Versorgung mit 

Diesel) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Wie ausgestorben schien dagegen alles an einem 

Wochenende im Juni, an dem anlässlich des 

Bicentenario Autorennen veranstaltet wurden. 

Einige Menschen sind für die Zeit in umliegende 

Dörfer gefahren, um dem Lärm zu entkommen, die 

anderen saßen mit Sonnenschirmen, Decken und 

Essen am Straßenrand und schauten zu.  

 

 

Abschiede 

 

Zum Abschied einer Freiwilligen entfiel die letzte 

Stunde in Sol en casa und alle versammelten sich im 

Innenhof. Es wurde Pizza verteilt, dann wünschte sich eine Erwachsene, Cueca zu tanzen. Sie 

reichte mir Papier und zeigte mir, wie ich es schwingen muss. Eine Stunde lang wurden 

verschiedene bolivianische Tänze durchgetanzt. Ähnlich war der Abschied der bolivianischen 

Freiwilligen, die ein halbes Jahr da gewesen war.  

Ich versuchte, nicht zu sehr an meinen zu denken, während auch mehrere Freund*innen aus 

anderen Organisationen wieder zurückflogen und mir bewusst wurde, dass mir nur noch 

wenige Wochen im Projekt bleiben, weil bald Ferien sind und ich danach Besuch bekomme. 

Ich freue mich inzwischen schon sehr auf mein Zuhause in Deutschland, will aber mindestens 

genauso sehr noch nicht weg von hier.  

Auch im Theater habe ich aufgehört. Anlässlich des Bicentenario, der 200jährigen 

Unabhängigkeit Boliviens, haben wir thematische Stücke geschrieben, die das Jahr über im 

Land aufgeführt werden. Ich schaffe es nicht mehr, mitzumachen, habe aber in den letzten 

Monaten ganz viel gelernt.  

 

In unserem letzten Stück ging es um die Rabonas- Frauen, oft Verwandte und Ehefrauen aus 

ärmeren Schichten, die die Soldaten während verschiedener Kriege begleiteten. 

 Sie übernahmen wichtige Aufgaben wie medizinische Versorgung, Kochen sowie den 

Transport von Waffen und Lebensmitteln, 

waren aber auch direkt am Kampfgeschehen 

beteiligt.  

 

Weder damals, noch heute bekamen sie die 

angemessene Aufmerksamkeit. Das sieht 

man gut an Straßen, die oft nach Kämpfern 

der Unabhängigkeitsbewegung benannt sind. 

Der einzige Name einer Frau ist der von 

Juana Azurduy, über die anderen ist kaum 

etwas bekannt.  

Der letzte Satz des Stückes ist  

„No fuimos invisibles, fuimos silenciadas.“ 

(Wir waren nicht unsichtbar, wir wurden verschwiegen) 

 

 



Im Namen des Bicentenario steht dieses Jahr fast alles. So 

gab es eine Woche, in der jeden Tag Theaterstücke und 

Tänze aufgeführt wurden, die man kostenlos besuchen 

konnte. Zeitgleich fand eine große Schokoladenferia in der 

Nähe des Plaza statt- ich war im absoluten Paradies.  

 

Seinen Höhepunkt fand die Woche am 24.05., in der Nacht 

vor dem Tag, an dem es im Jahr 1809 in Sucre einen 

Aufstand gegen die spanische Kolonialherrschaft gab, was 

heute als erster Freiheitsruf in Lateinamerika gilt. Der Tag 

wurde nicht nur im Psicopedagògico mit Tänzen der 

Schüler*innen gefeiert, sondern überall um den 

abgesperrten Plaza. Auf den Straßen wurden Bühnen 

errichtet und in bedeutenden Gebäuden und von Balkonen 

aus gab es Konzerte.  

 

 

 

Danke, dass ihr mir wieder in meinen Alltag gefolgt seid! 

Und danke an alle, die mir bereits mit einer Spende geholfen haben, dieses Jahr in Bolivien 

zu erleben. Damit diese Freiwilligendienste auch in Zukunft realisiert werden können, sind 

hier noch einmal die Spendendaten der Bolivien- Brücke: 

 

Bolivien-Brücke e.V. 

IBAN: DE23 3706 0193 1015 6510 12 

Stichwort: Yanapasayku FW24 

Mail: kontakt@bolivien-bruecke.de 

 

Ganz liebe Grüße aus dem winterlichen Sucre! 

 

Eure Anouk :) 

 

 


